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Alle Freuden, die unendlichen,


					
Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.


				

					Zueignung

				
					
						Der Morgen kam; es scheuchten seine Tritte

						Den leisen Schlaf, der mich gelind umfing,

						Daß ich, erwacht, aus meiner stillen Hütte

						Den Berg hinauf mit frischer Seele ging;

						 Ich freute mich bei einem jeden Schritte


						Der neuen Blume, die voll Tropfen hing;

						Der junge Tag erhob sich mit Entzücken,

						Und alles war erquickt, mich zu erquicken.

					

					
						Und wie ich stieg, zog von dem Fluß der Wiesen

						 Ein Nebel sich in Streifen sacht hervor.


						Er wich und wechselte, mich zu umfließen,

						Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor:

						Des schönen Blicks sollt ich nicht mehr genießen,

						Die Gegend deckte mir ein trüber Flor;

						 Bald sah ich mich von Wolken wie umgossen


						Und mit mir selbst in Dämmrung eingeschlossen.

					

					
						Auf einmal schien die Sonne durchzudringen,

						Im Nebel ließ sich eine Klarheit sehn.

						Hier sank er, leise sich hinabzuschwingen;

						 Hier teilt’ er steigend sich um Wald und Höhn.


						Wie hofft ich ihr den ersten Gruß zu bringen!

						Sie hofft ich nach der Trübe doppelt schön.

						Der luft’ge Kampf war lange nicht vollendet,

						Ein Glanz umgab mich, und ich stand geblendet.

					

					
						 Bald machte mich, die Augen aufzuschlagen,


						Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn,

						Ich konnt es nur mit schnellen Blicken wagen,

						Denn alles schien zu brennen und zu glühn.

						Da schwebte, mit den Wolken hergetragen,

						Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin,

						Kein schöner Bild sah ich in meinem Leben,

						Sie sah mich an und blieb verweilend schweben.

					

					
						»Kennst du mich nicht?« sprach sie mit einem Munde,

						Dem aller Lieb und Treue Ton entfloß:

						 »Erkennst du mich, die ich in manche Wunde


						Des Lebens dir den reinsten Balsam goß?

						Du kennst mich wohl, an die zu ew’gem Bunde

						Dein strebend Herz sich fest und fester schloß.

						Sah ich dich nicht mit heißen Herzenstränen

						 Als Knabe schon nach mir dich eifrig sehnen?«


					

					
						»Ja!« rief ich aus, indem ich selig nieder

						Zur Erde sank, »lang’ hab ich dich gefühlt;

						Du gabst mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder

						Die Leidenschaft sich rastlos durchgewühlt;

						 Du hast mir wie mit himmlischem Gefieder


						Am heißen Tag die Stirne sanft gekühlt;

						Du schenktest mir der Erde beste Gaben,

						Und jedes Glück will ich durch dich nur haben!

					

					
						 Dich nenn ich nicht. Zwar hör ich dich von vielen


						
  Gar oft genannt, und jeder heißt dich sein, 

						Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen,

						Fast jedem Auge wird dein Strahl zur Pein.

						Ach, da ich irrte, hatt ich viel Gespielen,

						Da ich dich kenne, bin ich fast allein;

						 Ich muß mein Glück nur mit mir selbst genießen,


						Dein holdes Licht verdecken und verschließen.«

					

					
						Sie lächelte, sie sprach: »Du siehst, wie klug,

						Wie nötig war’s, euch wenig zu enthüllen!

						Kaum bist du sicher vor dem gröbsten Trug,

						 Kaum bist du Herr vom ersten Kinderwillen,


						So glaubst du dich schon Übermensch genug,

						Versäumst, die Pflicht des Mannes zu erfüllen!

						Wie viel bist du von andern unterschieden?

						Erkenne dich, leb mit der Welt in Frieden!«

					

					
						 »Verzeih mir«, rief ich aus, »ich meint es gut;


						Soll ich umsonst die Augen offen haben?

						Ein froher Wille lebt in meinem Blut,

						Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben!

						Für andre wächst in mir das edle Gut,

						 Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben!


						Warum sucht ich den Weg so sehnsuchtsvoll,

						Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen soll?«

					

					
						Und wie ich sprach, sah mich das hohe Wesen

						Mit einem Blick mitleid’ger Nachsicht an;

						 Ich konnte mich in ihrem Auge lesen,


						Was ich verfehlt und was ich recht getan.

						Sie lächelte, da war ich schon genesen,

						Zu neuen Freuden stieg mein Geist heran,

						Ich konnte nun mit innigem Vertrauen

						Mich zu ihr nahn und ihre Nähe schauen.

					

					
						 Da reckte sie die Hand aus in die Streifen


						Der leichten Wolken und des Dufts umher;

						Wie sie ihn faßte, ließ er sich ergreifen,

						Er ließ sich ziehn, es war kein Nebel mehr.

						Mein Auge konnt im Tale wieder schweifen,

						 Gen Himmel blickt ich, er war hell und hehr.


						Nur sah ich sie den reinsten Schleier halten,

						Er floß um sie und schwoll in tausend Falten.

					

					
						»Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen,

						Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt!«

						  – So sagte sie, ich hör sie ewig sprechen –


						»Empfange hier, was ich dir lang’ bestimmt,

						Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen,

						Der dies Geschenk mit stiller Seele nimmt:

						Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit,

						 Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.


					

					
						Und wenn es dir und deinen Freunden schwüle

						Am Mittag wird, so wirf ihn in die Luft!

						Sogleich umsäuselt Abendwindeskühle,

						Umhaucht euch Blumenwürzgeruch und Duft.

						 Es schweigt das Wehen banger Erdgefühle,


						Zum Wolkenbette wandelt sich die Gruft,

						Besänftiget wird jede Lebenswelle,

						Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle.«

					

					
						So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen

						 Des Lebens Bürde schwer und schwerer drückt,


						Wenn eure Bahn ein frischerneuter Segen

						Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten schmückt,

						Wir gehn vereint dem nächsten Tag entgegen!

						So leben wir, so wandeln wir beglückt.

						 Und dann auch soll, wenn Enkel um uns trauern,


						Zu ihrer Lust noch unsre Liebe dauern.

					

				

					I.   Frühe Gedichte

				
					Dieses ist das Bild der Welt,

					Die man für die beste hält:

					Fast wie eine Mördergrube,

					Fast wie eines Burschen Stube,

					Fast so wie ein Opernhaus,

					Fast wie ein Magisterschmaus,

					Fast wie Köpfe von Poeten,

					Fast wie schöne Raritäten,

					Fast wie abgesetztes Geld

					Sieht sie aus, die beste Welt.

					 

					 Aus den Annette-Gedichten 

				

					
						An Annetten

					
					
						
							Es nannten ihre Bücher

							Die Alten sonst nach Göttern,

							Nach Musen und nach Freunden,

							Doch keiner nach der Liebsten;

							 Warum sollt ich, Annette,
	

							Die du mir Gottheit, Muse

							Und Freund mir bist und alles,

							Dies Buch nicht auch nach deinem

							Geliebten Namen nennen?

						

					

				
					
						Ziblis

						Eine Erzählung

					
					
						
							Mädchen, setzt euch zu mir nieder,

							Niemand stört hier unsre Ruh,

							Seht, es kommt der Frühling wieder,

							Weckt die Blumen und die Lieder,

							 Ihn zu ehren, hört mir zu.
	

						

						
							Weise, strenge Mütter lehren:

							»Mädchen, flieht der Männer List!«

							Und doch laßt ihr euch betören!

							Hört, ihr sollt ein Beispiel hören,

							 Wer am meisten furchtbar ist.
	

						

						
							Ziblis, jung und schön, zur Liebe,

							Zu der Zärtlichkeit gemacht,

							Floh aus rauhem, wilden Triebe,

							Nicht aus Tugend alle Liebe,

							 Ihre Freude war die Jagd.
	

						

						
							Als sie einst tief im Gesträuche

							Sorglos froh ein Liedchen sang,

							Ward sie blaß wie eine Leiche,

							Da aus einer alten Eiche

							 Ein gehörnter Waldgott sprang.
	

						

						
							Zärtlich lacht das Ungeheuer,

							Ziblis wendet ihr Gesicht,

							Läuft, doch der gehörnte Freier

							Springt ihr wie ein hüpfend Feuer

							 Nach und ruft: »O flieh mich nicht!«
	

						

						
							Schrei’n kann niemals überwinden.

							Sie lief schneller, er ihr nach.

							Endlich kam sie zu den Gründen,

							Da, wo unter jungen Linden

							 Emiren am Wasser lag.
	

						

						
							»Hilf mir!« rief sie. Er, voll Freude,

							Daß er so die Nymphe sah,

							Stand bewaffnet zu dem Streite

							Mit dem Ast der nächsten Weide,

							 Als der Waldgott kam, schon da.
	

						

						
							Der trat näher, ihn zu höhnen,

							Und ging schnell den Zweikampf ein.

							Sie erbebt für Emirenen.

							Immer wird das Herz der Schönen

							 Auf des Schönen Seite sein.
	

						

						
							Seinen Feind im Sand zu höhnen,

							Regt sich Fuß und Arm und Hand,

							Bald mit Stoßen, bald mit Dehnen.

							Liebe stärkt die Kraft der Sehnen,

							 Beide waren gleich entbrannt.
	

						

						
							Endlich sinkt der Faun zur Erden,

							Denn ihn traf ein harter Streich.

							Gräßlich zerrt er die Gebärden;

							Emiren, ihn loszuwerden,

							 Wirft ihn in den nächsten Teich.
	

						

						
							Ziblis lag mit matten Blicken,

							Da der Sieger kam, im Gras.

							Wird’s ihm, ihr zu helfen, glücken?

							Leicht sind Mädchen zu erquicken,

							 Oft ist ihre Krankheit Spaß.
	

						

						
							Sie erhebt sich. Neues Leben

							Gibt ein heißer Kuß ihr gleich.

							Doch, der einen schon gegeben,

							Sollte nicht nach mehrern streben?

							 Das sieht einem Märchen gleich.
	

						

						
							Wartet nur. Es folgten Küsse

							Hundertweis; sie schmeckten ihr.

							Ja, die Mäulchen schmecken süße.

							Und bei Ziblis waren diese

							 Gar die ersten. Glaubt es mir.
	

						

						
							Darum sog mit langen Zügen

							Sie begierig immer mehr.

							Endlich trunken von Vergnügen,

							Ward dem Emiren das Siegen,

							 Wie ihr denken könnt, nicht schwer.
	

						

						
							Mädchen, fürchtet rauher Leute

							Buhlerische Wollust nie.

							Die im ehrfurchtsvollen Kleide

							Viel von unschuldsvoller Freude

							 Reden, Mädchen, fürchtet die.
	

						

						
							Wacht, denn da ist nichts zu scherzen.

							Seid viel lieber klug als kalt.

							Zittert stets für eure Herzen.

							Hat man einmal diese Herzen,

							 Ha, das andre hat man bald!
	

						

					

				
					
						Lyde

						Eine Erzählung

					
					
						
							Euer Beifall macht mich freier,

							Mädchen, hört ein neues Lied.

							Doch verzeiht, wenn meine Leier

							Nicht von jenem heil’gen Feuer

							 Der geweihten Dichter glüht.
	

						

						
							Hört von mir, was wenig wissen,

							Hört’s, und denket nach dabei:

							Daß, wenn zwei sich zärtlich küssen,

							Gern sich sehn und ungern missen,

							 Es nicht stets aus Liebe sei.
	

						

						
							Lyde brannt von einem Blicke

							Für Aminen, er für sie;

							Doch ein widriges Geschicke

							Hinderte noch beider Glücke,

							 Ihre Eltern schliefen nie.
	

						

						
							Wachsamkeit wird euch nichts taugen,

							Wenn die Töchter unser sind;

							Eltern, habet hundert Augen,

							Mädchen, wenn sie List gebrauchen,

							 Machen hundert Augen blind.
	

						

						
							Listig hofft sie, eine Stunde

							Ihre Wächter los zu sein.

							Endlich kommt die Schäferstunde,

							Und von ihrem heißen Munde

							 Saugt Amin die Wollust ein.
	

						

						
							So genoß, entfernt vom Neide,

							Er noch manchen süßen Kuß.

							Doch er ward so vieler Beute

							Überdrüssig. Jede Freude

							 Endigt sich mit dem Genuß.
	

						

						
							Ist wohl bei des Blutes Wallen,

							Denkt er, immer Liebe da?

							Liebt sie mich denn wohl vor allen?

							Oder hab ich ihr gefallen,

							 Weil sie mich am ersten sah?
	

						

						
							Einst spricht er, dies auszuspüren:

							»Ach, wie quält mein Vater mich!

							Fern soll ich die Herde führen –

							Himmel! Dich soll ich verlieren!

							 Ha, das Leben eh’r als dich!
	

						

						
							Liebste, nein, ich komme wieder,

							Doch der beste Freund von mir«

							(Hier sah sie zur Erde nieder)

							»Singet angenehme Lieder,

							 Diesen Freund, den laß ich dir.«
	

						

						
							Lyde denkt an keine Tücke,

							Weint und geht es weinend ein.

							Ungern flieht Amin sein Glücke,

							Listig bleibt der Freund zurücke,

							 Oft ist er mit ihr allein.
	

						

						
							Viel singt er von Glut und Liebe,

							Sie wird feurig, er wird kühn.

							Sie empfindet neue Triebe,

							Und Gelegenheit macht Diebe.

							 Endlich – Gute Nacht, Amin.
	

						

						
							Kinder, seht, da müßt ihr wachen,

							Euch vom Irrtum zu befrein.

							Glaubet nie den Schein der Sachen,

							Sucht euch ja gewiß zu machen,

							 Eh ihr glaubt, geliebt zu sein.
	

						

					

				
					
						Triumph der Tugend

						Erste Erzählung

					
					
						
							Von stiller Wollust eingeladen,

							Drang in den Tempel der Dryaden

							Mit seinem Mädchen Daphnis ein,

							Um zärtlich ohnbemerkt zu sein.

							 Des Taxus Nacht umgab den Fuß der Eichen,
	

							Nur Vögel hüpften auf den Zweigen,

							Rings um sie her lag feierliches Schweigen,

							Als wären sie auf dieser Welt allein.

						

						
							Sie saßen tändelnd in dem Kühlen.

							 Allein, dem Herzen nah, das uns so zärtlich liebt –
	

							Wem Amor solch ein Glücke gibt,

							Wird der nicht mehr als sonsten fühlen?

							Und unser Paar fing bald an, mehr zu fühlen.

						

						
							Des Mädchens zärtlich Herz lag ganz in ihrem Blicke,

							 Halb lächelnd nennt sie ihn ihr bestes, größtes Glücke.
	

							Sein Herz, von heißem Blut erfüllt,

							Drückt sich an ihrs, läßt nach, drückt wieder;

							Und wenn das Blut einmal von Liebe schwillt,

							Reißt es gar leicht der Ehrfurcht Grenzen nieder.

						

						
							 Konnt Daphnis wohl dem Reiz des Busens widerstehn?
	

							Bei jedem Kuß durchglüht’ ihn neues Feuer,

							Bei jedem Kusse ward er freier,

							Und sie – und sie – ließ es geschehn.

						

						
							Der Schäfer fühlt ein taumelndes Entzücken,

							 Und da sie schweigt, da jetzt in ihren Blicken
	

							Anstatt der Munterkeit ein sanfter Kummer liegt,

							Glaubt er sie auf dem Grad von feurigen Entzücken,

							Wo man die Mädchen leicht besiegt.

						

						
							Sie war an seine Brust gesunken,

							 Und er zuletzt, von Wollust trunken,
	

							Erbat sich, Amor, Sieg von dir.

							Doch schnell entriß sie sich den Armen,

							Die sie umfaßten: »Aus Erbarmen«,

							Rief sie, »komm, eile weg von hier.«

							 Bestürzt und zitternd folgt er ihr.
	

						

						
							Da sprach sie zärtlich: »Laß nicht mehr

							Dich die Gelegenheit verführen;

							O Freund, ich liebe dich zu sehr,

							Um dich unwürdig zu verlieren.«

						

					

				
					
						Triumph der Tugend

						Zwote Erzählung

					
					
						
							Ich fand mein Mädchen einst allein

							Am Abend so, wie ich sie selten finde.

							Entkleidet sah ich sie; dem guten Kinde

							Fiel es nicht ein,

							 Daß ich so nahe bei ihr sein,
	

							Neugierig sie betrachten könnte.

							Was sie mir nie zu sehn vergönnte,

							Des Busens volle Blüten wies

							Sie dem verschwiegnen, kalten Spiegel, ließ

							 Das Haar geteilt von ihrem Scheitel fallen,
	

							Wie Rosenzweig’ um Knospen, um den Busen wallen.

						

						
							Ganz außer mir vom niegefundnen Glück

							Sprang ich hervor. Jedoch wie schmollte

							Sie, da ich sie umarmen wollte.

							 Zorn sprach ihr furchtsam wilder Blick,
	

							Die eine Hand stieß mich zurück,

							Die andre deckte das, was ich nicht sehen sollte.

							»Geh!« rief sie, »soll ich deine Kühnheit dir

							Verzeihen; eile weg von hier.«

						

						
							 Ich fliehn? Von heißer Glut durchdrungen –
	

							Ohnmöglich – Diese schöne Zeit

							Von sich zu stoßen! Die Gelegenheit

							Kömmt nicht so leicht zurück. Voll Zärtlichkeit

							Den Arm um ihren Hals gezwungen, stand

							Ich neben ihrem Sessel, meine warme Hand

							 Auf ihrem heißen Busen, den zuvor
	

							Sie nie berühret. Hoch empor

							Stieg er und trug die Hand mit sich empor,

							Dann sank mit einem tiefen Atemzug er wieder

							Und zog die Hand mit sich hernieder.

							 So stand Dianens Jäger mutig da,
	

							Triumph gen Himmel hauchend, als er sah,

							Was ungestraft kein Sterblicher noch sah.

						

						
							Mein Mädchen schwieg und sah mich an; ein Zeichen,

							Die Grausamkeit fing’ an, sich zu erweichen,

							 Geschmolzen durch die Fühlbarkeit.
	

							O Mädchen, soll mit list’gen Streichen

							Kein Jüngling seinen Zweck erreichen,

							So müßt ihr niemals ruhig schweigen,

							Wenn ihr mit ihm alleine seid.

						

						
							 Mein Arm umschlang mit angestrengten Sehnen
	

							Die weiche Hüfte. Fast – fast – doch des Sieges Lauf

							Hielt schnell ein glühnder Strom von Tränen

							Unwiderstehlich auf.

							Sie stürzt’ mir um den Hals, rief schluchsend: »Rette

							 Mich Unglückselige, die niemand retten kann
	

							Als du, Geliebter. Gott! ach hätte

							Dir nie dies Herz gebrannt! Ich sah dich, da begann

							Mein Elend; bald, bald ist’s vollendet.

							O Mutter, welchen Lohn

							 Gab ich den treuen Lehren, die du mir verschwendet,
	

							Dies Herz zu bilden! Mußte sich dein Drohn

							So fürchterlich erfüllen:

							Würd ich eine Tat

							Vor dir verhüllen,

							 Deinen Rat
	

							Verachten, selbst mich weise dünken,

							Würd ich versinken.

							Ich sinke schon; o rette mich! –

							Sei stark, mein Freund, o rette dich!

							 Wir beide sind verloren – Freund, Erbarmen!«
	

						

						
							Noch hielt ich sie in meinen Armen.

							Sie sah voll Angst rings um sich her.

							Wie Wellen auf dem Meer,

							Des Grund erbebte, schlug die Brust, dem Munde

							 Entrauscht’ ein Sturm. Sie seufzte: »Unschuld – ach, wie klang
	

							Dies Wort so lieblich, wenn in mitternächt’ger Stunde

							An meinem Haupt es mir mein Engel sang.

							Jetzt rauscht’s wie ein Gewitterton vorüber.«

							Sie rief’s. Es ward ihr Auge trüber,

							 Sah sternenan. Sie betet’: »Sieh
	

							Aus deiner Unschuldswohnung, Herr, auf mich herüber,

							Erbarme dich! Entzieh

							Der reißenden Gefahr mich. Du

							 Vermagst’s allein; der ist zu schwach dazu,
	

							Der Mensch, zu dem ich vor dir betete.«

						

						
							Naht euch, Verführer, deren Wange nie

							Von heil’gem Graun errötete,

							Wenn eure Hand gefühllos, wie

							 Die Schnitter Blumen, Unschuld tötete,
	

							Und euer Siegerfuß, darüber tretend, sie

							Durch Hohn zum zweiten Male tötete,

							Naht euch. Betrachtet hie

							Der Vielgeliebten Tränen rollen;

							 Hört ihre Seufzer, hört die feuervollen
	

							Gebete. Wehe dem, der dann

							Noch einen Wunsch zu ihrem Elend wollen,

							Noch einen Schritt zum Raube wagen kann!

						

						
							Es sank mein Arm, aus ihm zur Erd sie nieder,

							 Ich betet, weint und riß mich los und floh.
	

						

						
							Den nächsten Tag fand ich sie wieder

							Bei ihrer Mutter, als sie froh

							Der freudbetränten Mutter Unschuldslieder

							Mit Engelstimmen sang.

						

						
							 O Gott, wie drang ein Wonnestrahl durchs Herz mir! Nieder
	

							Zur Erde blickend stand

							Ich da. Sie faßt’ mich bei der Hand,

							Führt’ mich vertraulich auf die Seite

							Und sprach: »Dank es dem harten Streite,

							 Daß du zur Sonn unschuldig blickst,
	

							Beim Anblick jener Heil’gen nicht erschrickst,

							Mich nicht verachtend von dir schickst.

							Freund, dieses ist der Tugend Lohn;

							O wärst du gestern tränend nicht entflohn,

							 Du sähst mich heute
	

							Und ewig nie mit Freude.«

						

					

				
					
						An den Schlaf

					
					
						
							Der du mit deinem Mohne

							Selbst Götteraugen zwingst

							Und Bettler oft zum Throne,

							Zum Mädchen Schäfer bringst,

							 Vernimm: Kein Traumgespinste
	

							Verlang ich heut von dir.

							Den größten deiner Dienste,

							Geliebter, leiste mir.

						

						
							An meines Mädchens Seite

							 Sitz ich, ihr Aug spricht Lust,
	

							Und unter neid’scher Seide

							Steigt fühlbar ihre Brust;

							Oft hatte meinen Küssen

							Sie Amor zugebracht,

							 Dies Glück muß ich vermissen,
	

							Die strenge Mutter wacht.

						

						
							Am Abend triffst du wieder

							Mich dort, o tritt herein,

							Sprüh Mohn von dem Gefieder,

							 Da schlaf die Mutter ein:
	

							Bei blassem Lichterscheinen,

							Von Lieb Annette warm

							Sink, wie Mama in deinen,

							In meinen gier’gen Arm.

						

					

				
					
						An meine Lieder

					
					
						
							Seid, geliebte kleine Lieder,

							Zeugen meiner Fröhlichkeit;

							Ach sie kömmt gewiß nicht wieder,

							Dieser Tage Frühlingszeit.

						

						
							 Bald entflieht der Freund der Scherze,
	

							Er, dem ich euch sang, mein Freund.

							Ach, daß auch vielleicht dies Herze

							Bald um meine Liebste weint!

						

						
							Doch wenn nach der Trennung Leiden

							 Einst auf euch ihr Auge blickt,
	

							Dann erinnert sie der Freuden,

							Die uns sonst vereint erquickt.

						

					

				
					II.  Lieder

				
					Spät erklingt, was früh erklang,

					Glück und Unglück wird Gesang.

				

					
						Vorklage

					
					
						
							Wie nimmt ein leidenschaftlich Stammeln

							Geschrieben sich so seltsam aus!

							Nun soll ich gar von Haus zu Haus

							Die losen Blätter alle sammeln.

						

						
							 Was eine lange, weite Strecke
	

							Im Leben voneinander stand,

							
	  Das kommt nun unter einer Decke
	

							Dem guten Leser in die Hand.

						

						
							Doch schäme dich nicht der Gebrechen,

							 Vollende schnell das kleine Buch;
	

							Die Welt ist voller Widerspruch,

							Und sollte sich’s nicht widersprechen?

						

					

				
					
						An die Günstigen

					
					
						
							Dichter lieben nicht zu schweigen,

							Wollen sich der Menge zeigen.

							Lob und Tadel muß ja sein!

							Niemand beichtet gern in Prosa;

							 Doch vertraun wir oft sub rosa
	

							In der Musen stillem Hain.

						

						
							Was ich irrte, was ich strebte,

							Was ich litt und was ich lebte,

							Sind hier Blumen nur im Strauß;

							 Und das Alter wie die Jugend,
	

							Und der Fehler wie die Tugend

							Nimmt sich gut in Liedern aus.

						

					

				
					
						Heidenröslein

					
					
						
							Sah ein Knab ein Röslein stehn,

							Röslein auf der Heiden,

							War so jung und morgenschön,

							Lief er schnell, es nah zu sehn,

							 Sah’s mit vielen Freuden.
	

							Röslein, Röslein, Röslein rot,

							Röslein auf der Heiden.

						

						
							Knabe sprach: »Ich breche dich,

							Röslein auf der Heiden!«

							 Röslein sprach: »Ich steche dich,
	

							Daß du ewig denkst an mich,

							Und ich will’s nicht leiden.«

							Röslein, Röslein, Röslein rot,

							Röslein auf der Heiden.

						

						
							 Und der wilde Knabe brach
	

							’s Röslein auf der Heiden;

							Röslein wehrte sich und stach,

							Half ihm doch kein Weh und Ach,

							Mußt es eben leiden.

							Röslein, Röslein, Röslein rot,

							 Röslein auf der Heiden.
	

						

					

				
					
						Blindekuh

					
					
						
							O liebliche Therese!

							Wie wandelt gleich ins Böse

							Dein offnes Auge sich!

							Die Augen zugebunden,

							 Hast du mich schnell gefunden,
	

							Und warum fingst du eben mich?

						

						
							Du faßtest mich aufs beste

							Und hieltest mich so feste;

							Ich sank in deinen Schoß.

							 Kaum warst du aufgebunden,
	

							War alle Lust verschwunden;

							Du ließest kalt den Blinden los.

						

						
							Er tappte hin und wider,

							Verrenkte fast die Glieder,

							 Und alle foppten ihn.
	

							Und willst du mich nicht lieben,

							So geh ich stets im Trüben

							Wie mit verbundnen Augen hin.

						

					

				
					
						Christel

					
					
						
							Hab oft einen dampfen, düstern Sinn,

							Ein gar so schweres Blut!

							Wenn ich bei meiner Christel bin,

							Ist alles wieder gut.

							 Ich seh sie dort, ich seh sie hier
	

							Und weiß nicht auf der Welt,

							Und wie und wo und wann sie mir,

							Warum sie mir gefällt.

						

						
							Das schwarze Schelmenaug dadrein,

							 Die schwarze Braue drauf,
	

							Seh ich ein einzig Mal hinein,

							Die Seele geht mir auf.

							Ist eine, die so lieben Mund,

							Liebrunde Wänglein hat?

							 Ach, und es ist noch etwas rund,
	

							Da sieht kein Aug sich satt!

						

						
							Und wenn ich sie denn fassen darf

							Im luft’gen deutschen Tanz,

							Das geht herum, das geht so scharf,

							 Da fühl ich mich so ganz!
	

							Und wenn’s ihr taumlig wird und warm,

							Da wieg ich sie sogleich

							An meiner Brust, in meinem Arm;

							’s ist mir ein Königreich!

						

						
							 Und wenn sie liebend nach mir blickt
	

							Und alles rund vergißt,

							Und dann an meine Brust gedrückt

							Und weidlich eins geküßt,

							Das läuft mir durch das Rückenmark

							Bis in die große Zeh!

							 Ich bin so schwach, ich bin so stark,
	

							Mir ist so wohl, so weh!

						

						
							Da möcht ich mehr und immer mehr,

							Der Tag wird mir nicht lang;

							 Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär,
	

							Davor wär mir nicht bang.

							Ich denk, ich halte sie einmal

							Und büße meine Lust;

							Und endigt sich nicht meine Qual,

							 Sterb ich an ihrer Brust!
	

						

					

				
					
						Der Musensohn

					
					
						
							Durch Feld und Wald zu schweifen,

							Mein Liedchen wegzupfeifen,

							So geht’s von Ort zu Ort!

							Und nach dem Takte reget

							 Und nach dem Maß beweget
	

							Sich alles an mir fort.

						

						
							Ich kann sie kaum erwarten,

							Die erste Blum im Garten,

							Die erste Blüt am Baum.

							 Sie grüßen meine Lieder,
	

							Und kommt der Winter wieder,

							Sing ich noch jenen Traum.

						

						
							Ich sing ihn in der Weite,

							Auf Eises Läng und Breite,

							 Da blüht der Winter schön!
	

							Auch diese Blüte schwindet,

							Und neue Freude findet

							Sich auf bebauten Höhn.

						

						
							Denn wie ich bei der Linde

							 Das junge Völkchen finde,
	

							Sogleich erreg ich sie.

							Der stumpfe Bursche bläht sich,

							Das steife Mädchen dreht sich

							Nach meiner Melodie.

						

						
							Ihr gebt den Sohlen Flügel

							 Und treibt durch Tal und Hügel
	

							Den Liebling weit von Haus.

							Ihr lieben, holden Musen,

							Wann ruh ich ihr am Busen

							Auch endlich wieder aus?

						

					

				
					
						Gefunden

					
					
						
							Ich ging im Walde

							So für mich hin,

							Und nichts zu suchen,

							Das war mein Sinn.

						

						
							 Im Schatten sah ich
	

							Ein Blümchen stehn,

							Wie Sterne leuchtend,

							Wie Äuglein schön.

						

						
							 Ich wollt es brechen,
	

							Da sagt’ es fein:

							»Soll ich zum Welken

							Gebrochen sein?«

						

						
							 Ich grub’s mit allen
	

							Den Würzlein aus,

							Zum Garten trug ich’s

							Am hübschen Haus.

						

						
							Und pflanzt es wieder

							 Am stillen Ort;
	

							Nun zweigt es immer

							Und blüht so fort.

						

					

				
					
						Gleich und gleich

					
					
						
							Ein Blumenglöckchen

							Vom Boden hervor

							War früh gesprosset

							In lieblichem Flor;

							 Da kam ein Bienchen
	

							Und naschte fein: –

							Die müssen wohl beide

							Füreinander sein.

						

					

				
					
						Selbstbetrug

					
					
						
							Der Vorhang schwebet hin und her

							Bei meiner Nachbarin.

							Gewiß, sie lauschet überquer,

							Ob ich zu Hause bin

						

						
							 Und ob der eifersücht’ge Groll,
	

							Den ich am Tag gehegt,

							Sich, wie er nun auf immer soll,

							Im tiefen Herzen regt.

						

						
							Doch leider hat das schöne Kind

							 Dergleichen nicht gefühlt.
	

							Ich seh, es ist der Abendwind,

							Der mit dem Vorhang spielt.

						

					

				
					
						
	  Antworten bei einem 
gesellschaftlichen Fragespiel
	

					
					
						Die Dame

						
							Was ein weiblich Herz erfreue

							In der klein und großen Welt?

							Ganz gewiß ist es das Neue,

							 Dessen Blüte stets gefällt;
	

							Doch viel werter ist die Treue,

							Die auch in der Früchte Zeit

							Noch mit Blüten uns erfreut.

						

						Der junge Herr

						
							 Paris war in Wald und Höhlen
	

							Mit den Nymphen wohl bekannt,

							Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen,

							Drei der Himmlischen gesandt;

							 Und es fühlte wohl im Wählen
	

							In der alt und neuen Zeit

							Niemand mehr Verlegenheit.

						

						Der Erfahrne

						
							Geh den Weibern zart entgegen,

							 Du gewinnst sie, auf mein Wort;
	

							Und wer rasch ist und verwegen,

							Kommt vielleicht noch besser fort;

							Doch wem wenig dran gelegen

							Scheinet, ob er reizt und rührt,

							 Der beleidigt, der verführt.
	

						

						Der Zufriedne

						
							Vielfach ist der Menschen Streben,

							Ihre Unruh, ihr Verdruß;

							Auch ist manches Gut gegeben,

							 Mancher liebliche Genuß;
	

							Doch das größte Glück im Leben

							Und der reichlichste Gewinn

							Ist ein guter, leichter Sinn.

						

						Der lustige Rat

						
							 Wer der Menschen töricht Treiben
	

							Täglich sieht und täglich schilt

							Und, wenn andre Narren bleiben,

							Selbst für einen Narren gilt,

							Der trägt schwerer als zur Mühle

							 Irgendein beladen Tier.
	

							Und, wie ich im Busen fühle,

							Wahrlich! so ergeht es mir.

						

					

				
					
						
	  Verschiedene Empfindungen 
an einem Platze
	

					
					
						Das Mädchen

						
							Ich hab ihn gesehen!

							Wie ist mir geschehen?

							O himmlischer Blick!

							 Er kommt mir entgegen;
	

							Ich weiche verlegen,

							Ich schwanke zurück.

							Ich irre, ich träume!

							Ihr Felsen, ihr Bäume,

							 Verbergt meine Freude,
	

							Verberget mein Glück!

						

						Der Jüngling

						
							Hier muß ich sie finden!

							Ich sah sie verschwinden,

							 Ihr folgte mein Blick.
	

							Sie kam mir entgegen,

							Dann trat sie verlegen

							Und schamrot zurück.

							Ist’s Hoffnung, sind’s Träume?

							 Ihr Felsen, ihr Bäume,
	

							Entdeckt mir die Liebste,

							Entdeckt mir mein Glück!

						

						Der Schmachtende

						
							Hier klag ich verborgen

							 Dem tauenden Morgen
	

							Mein einsam Geschick.

							Verkannt von der Menge,

							Wie zieh ich ins Enge

							Mich stille zurück!

							 O zärtliche Seele,
	

							O schweige, verhehle

							Die ewigen Leiden,

							Verhehle dein Glück!

						

						Der Jäger

						
							 Es lohnet mich heute
	

							Mit doppelter Beute

							Ein gutes Geschick.

							Der redliche Diener

							Bringt Hasen und Hühner

							 Beladen zurück.
	

							Hier find ich gefangen

							Auch Vögel noch hangen.

							Es lebe der Jäger,

							Es lebe sein Glück!

						

					

				
					
						Der Abschied

					
					
						
							Laß mein Aug den Abschied sagen,

							Den mein Mund nicht nehmen kann!

							Schwer, wie schwer ist er zu tragen!

							Und ich bin doch sonst ein Mann.

						

						
							 Traurig wird in dieser Stunde
	

							Selbst der Liebe süßtes Pfand,

							Kalt der Kuß von deinem Munde,

							Matt der Druck von deiner Hand.

						

						
							Sonst, ein leicht gestohlnes Mäulchen,

							 O wie hat es mich entzückt!
	

							So erfreuet uns ein Veilchen,

							Das man früh im März gepflückt.

						

						
							Doch ich pflücke nun kein Kränzchen,

							Keine Rose mehr für dich.

							 Frühling ist es, liebes Fränzchen,
	

							Aber leider Herbst für mich!

						

					

				
					
						Die schöne Nacht

					
					
						
							Nun verlaß ich diese Hütte,

							Meiner Liebsten Aufenthalt,

							Wandle mit verhülltem Schritte

							Durch den öden, finstern Wald:

							 Luna bricht durch Busch und Eichen,
	

							Zephyr meldet ihren Lauf,

							Und die Birken streun mit Neigen

							Ihr den süßten Weihrauch auf.

						

						
							Wie ergetz ich mich im Kühlen

							 Dieser schönen Sommernacht!
	

							O wie still ist hier zu fühlen,

							Was die Seele glücklich macht!

							Läßt sich kaum die Wonne fassen;

							Und doch wollt ich, Himmel, dir

							 Tausend solcher Nächte lassen,
	

							
	  Gäb mein Mädchen eine mir.
	

						

					

				
					
						Glück und Traum

					
					
						
							Du hast uns oft im Traum gesehen

							Zusammen zum Altare gehen,

							Und dich als Frau und mich als Mann.

							Oft nahm ich wachend deinem Munde,

							 In einer unbewachten Stunde,
	

							Soviel man Küsse nehmen kann.

						

						
							Das reinste Glück, das wir empfunden,

							Die Wollust mancher reichen Stunden

							Floh wie die Zeit mit dem Genuß.

							 Was hilft es mir, daß ich genieße?
	

							Wie Träume fliehn die wärmsten Küsse,

							Und alle Freude wie ein Kuß.

						

					

				
					
						An Luna

					
					
						
							Schwester von dem ersten Licht,

							Bild der Zärtlichkeit in Trauer!

							Nebel schwimmt mit Silberschauer

							Um dein reizendes Gesicht;

							 Deines leisen Fußes Lauf
	

							Weckt aus tagverschloßnen Höhlen

							Traurig abgeschiedne Seelen,

							Mich und nächt’ge Vögel auf.

						

						
							Forschend übersieht dein Blick

							 Eine großgemeßne Weite.
	

							Hebe mich an deine Seite!

							Gib der Schwärmerei dies Glück;

							Und in wollustvoller Ruh

							Säh der weitverschlagne Ritter

							 Durch das gläserne Gegitter
	

							Seines Mädchens Nächten zu.

						

						
							Des Beschauens holdes Glück

							Mildert solcher Ferne Qualen,

							Und ich sammle deine Strahlen,

							 Und ich schärfe meinen Blick;
	

							Hell und heller wird es schon

							Um die unverhüllten Glieder,

							Und nun zieht sie mich hernieder,

							Wie dich einst Endymion.

						

					

				
					
						Brautnacht

					
					
						
							Im Schlafgemach, entfernt vom Feste,

							Sitzt Amor, dir getreu, und bebt,

							Daß nicht die List mutwill’ger Gäste

							Des Brautbetts Frieden untergräbt.

							 Es blinkt mit mystisch heil’gem Schimmer
	

							Vor ihm der Flammen blasses Gold;

							Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer,

							Damit ihr recht genießen sollt.

						

						
							Wie schlägt dein Herz beim Schlag der Stunde,

							 Der deiner Gäste Lärm verjagt;
	

							Wie glühst du nach dem schönen Munde,

							Der bald verstummt und nichts versagt.

							Du eilst, um alles zu vollenden,

							Mit ihr ins Heiligtum hinein;

							 Das Feuer in des Wächters Händen
	

							Wird wie ein Nachtlicht still und klein.

						

						
							Wie bebt vor deiner Küsse Menge

							Ihr Busen und ihr voll Gesicht;

							 Zum Zittern wird nun ihre Strenge,
	

							Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht.

							Schnell hilft dir Amor sie entkleiden

							Und ist nicht halb so schnell als du;

							Dann hält er schalkhaft und bescheiden

							 Sich fest die beiden Augen zu.
	

						

					

				
					
						Unschuld

					
					
						
							Schönste Tugend einer Seele,

							Reinster Quell der Zärtlichkeit!

							Mehr als Biron, als Pamele

							Ideal und Seltenheit!

							 Wenn ein andres Feuer brennet,
	

							Flieht dein zärtlich schwaches Licht;

							Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet,

							Wer dich kennt, der fühlt dich nicht.

						

						
							Göttin, in dem Paradiese

							 Lebtest du mit uns vereint;
	

							Noch erscheinst du mancher Wiese

							Morgens, eh die Sonne scheint.

							Nur der sanfte Dichter siehet

							Dich im Nebelkleide ziehn;

							 Phöbus kommt, der Nebel fliehet,
	

							Und im Nebel bist du hin.

						

					

				
					
						Novemberlied

					
					
						
							Dem Schützen, doch dem alten nicht,

							Zu dem die Sonne flieht,

							Der uns ihr fernes Angesicht

							Mit Wolken überzieht,

						

						
							 Dem Knaben sei dies Lied geweiht,
	

							Der zwischen Rosen spielt,

							Uns höret und zur rechten Zeit

							Nach schönen Herzen zielt.

						

						
							Durch ihn hat uns des Winters Nacht,

							 So häßlich sonst und rauh,
	

							Gar manchen werten Freund gebracht

							Und manche liebe Frau.

						

						
							Von nun an soll sein schönes Bild

							Am Sternenhimmel stehn,

							 Und er soll ewig, hold und mild,
	

							Uns auf- und untergehn.

						

					

				
					
						An die Erwählte

					
					
						
							Hand in Hand! und Lipp auf Lippe!

							Liebes Mädchen, bleibe treu!

							Lebe wohl! und manche Klippe

							Fährt dein Liebster noch vorbei;

							 Aber wenn er einst den Hafen,
	

							Nach dem Sturme, wieder grüßt,

							Mögen ihn die Götter strafen,

							Wenn er ohne dich genießt.

						

						
							Frisch gewagt ist schon gewonnen,

							 Halb ist schon mein Werk vollbracht!
	

							Sterne leuchten mir wie Sonnen,

							Nur dem Feigen ist es Nacht.

							Wär ich müßig dir zur Seite,

							Drückte noch der Kummer mich;

							 Doch in aller dieser Weite
	

							Wirk ich rasch und nur für dich.

						

						
							Schon ist mir das Tal gefunden,

							Wo wir einst zusammen gehn

							Und den Strom in Abendstunden

							 Sanft hinuntergleiten sehn.
	

							Diese Pappeln auf den Wiesen,

							Diese Buchen in dem Hain!

							Ach, und hinter allen diesen

							Wird doch auch ein Hüttchen sein.

						

					

				
					
						Erster Verlust

					
					
						
							Ach, wer bringt die schönen Tage,

							Jene Tage der ersten Liebe,

							Ach, wer bringt nur eine Stunde

							Jener holden Zeit zurück!

						

						
							 Einsam nähr ich meine Wunde,
	

							Und mit stets erneuter Klage

							Traur’ ich ums verlorne Glück.

						

						
							Ach, wer bringt die schönen Tage,

							Jene holde Zeit zurück!

						

					

				
					
						Nachgefühl

					
					
						
							Wenn die Reben wieder blühen,

							Rühret sich der Wein im Fasse;

							Wenn die Rosen wieder glühen,

							Weiß ich nicht, wie mir geschieht.

						

						
							 Tränen rinnen von den Wangen,
	

							Was ich tue, was ich lasse;

							Nur ein unbestimmt Verlangen

							Fühl ich, das die Brust durchglüht.

						

						
							Und zuletzt muß ich mir sagen,

							 Wenn ich mich bedenk und fasse,
	

							Daß in solchen schönen Tagen

							Doris einst für mich geglüht.

						

					

				
					
						Nähe des Geliebten

					
					
						
							Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer

							    Vom Meere strahlt;

							Ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer

							    In Quellen malt.

						

						
							 Ich sehe dich, wenn auf dem fernen Wege
	

							    Der Staub sich hebt;

							In tiefer Nacht, wenn auf dem schmalen Stege

							    Der Wandrer bebt.

						

						
							Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen

							       Die Welle steigt.
	

							Im stillen Haine geh ich oft zu lauschen,

							    Wenn alles schweigt.

						

						
							Ich bin bei dir, du seist auch noch so ferne,

							    Du bist mir nah!

							 Die Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne.
	

							    O wärst du da!

						

					

				
					
						Gegenwart

					
					
						
							Alles kündet dich an!

							Erscheinet die herrliche Sonne,

							Folgst du, so hoff ich es, bald.

						

						
							Trittst du im Garten hervor,

							 So bist du die Rose der Rosen,
	

							Lilie der Lilien zugleich.

						

						
							Wenn du im Tanze dich regst,

							So regen sich alle Gestirne

							Mit dir und um dich umher.

						

						
							 Nacht! und so wär es denn Nacht!
	

							Nun überscheinst du des Mondes

							Lieblichen, ladenden Glanz.

						

						
							Ladend und lieblich bist du,

							Und Blumen, Mond und Gestirne

							 Huldigen, Sonne, nur dir.
	

						

						
							Sonne! so sei du auch mir

							Die Schöpferin herrlicher Tage;

							Leben und Ewigkeit ist’s.

						

					

				
					
						An die Entfernte

					
					
						
							So hab ich wirklich dich verloren?

							Bist du, o Schöne, mir entflohn?

							Noch klingt in den gewohnten Ohren

							Ein jedes Wort, ein jeder Ton.

						

						
							 So wie des Wandrers Blick am Morgen
	

							Vergebens in die Lüfte dringt,

							Wenn, in dem blauen Raum verborgen,

							Hoch über ihm die Lerche singt:

						

						
							So dringet ängstlich hin und wider

							 Durch Feld und Busch und Wald mein Blick.
	

							Dich rufen alle meine Lieder;

							O komm, Geliebte, mir zurück!

						

					

				
					
						Am Flusse

					
					
						
							Verfließet, vielgeliebte Lieder,

							Zum Meere der Vergessenheit!

							Kein Knabe sing entzückt euch wieder,

							Kein Mädchen in der Blütenzeit.

						

						
							 Ihr sanget nur von meiner Lieben;
	

							Nun spricht sie meiner Treue Hohn.

							Ihr wart ins Wasser eingeschrieben;

							So fließt denn auch mit ihm davon.

						

					

				
					
						Die Freuden

					
					
						
							Es flattert um die Quelle

							Die wechselnde Libelle,

							Mich freut sie lange schon;

							Bald dunkel und bald helle,

							 Wie der Chamäleon,
	

							Bald rot, bald blau,

							Bald blau, bald grün;

							O daß ich in der Nähe

							Doch ihre Farben sähe!

						

						
							 Sie schwirrt und schwebet, rastet nie!
	

							Doch still, sie setzt sich an die Weiden.

							Da hab ich sie! Da hab ich sie!

							Und nun betracht ich sie genau

							Und seh ein traurig dunkles Blau –

						

						
							 So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden!
	

						

					

				
					
						Abschied

					
					
						
							Zu lieblich ist’s, ein Wort zu brechen,

							Zu schwer die wohlerkannte Pflicht,

							Und leider kann man nichts versprechen,

							Was unserm Herzen widerspricht.

						

						
							 Du übst die alten Zauberlieder,
	

							Du lockst ihn, der kaum ruhig war,

							Zum Schaukelkahn der süßen Torheit wieder,

							Erneust, verdoppelst die Gefahr.

						

						
							Was suchst du mir dich zu verstecken!

							 Sei offen, flieh nicht meinen Blick!
	

							Früh oder spät mußt ich’s entdecken,

							Und hier hast du dein Wort zurück.

						

						
							Was ich gesollt, hab ich vollendet;

							Durch mich sei dir von nun an nichts verwehrt;

							 Allein verzeih dem Freund, der sich nun von dir wendet
	

							Und still in sich zurücke kehrt.

						

					

				
					
						Beherzigung

					
					
						
							Ach, was soll der Mensch verlangen?

							Ist es besser, ruhig bleiben?

							Klammernd fest sich anzuhangen?

							Ist es besser, sich zu treiben?

							 Soll er sich ein Häuschen bauen?
	

							Soll er unter Zelten leben?

							Soll er auf die Felsen trauen?

							Selbst die festen Felsen beben.

						

						
							Eines schickt sich nicht für alle!

							 Sehe jeder, wie er’s treibe,
	

							Sehe jeder, wo er bleibe,

							Und wer steht, daß er nicht falle!

						

					

				
					
						Meeresstille

					
					
						
							Tiefe Stille herrscht im Wasser,

							Ohne Regung ruht das Meer,

							Und bekümmert sieht der Schiffer

							Glatte Fläche ringsumher.

							 Keine Luft von keiner Seite!
	

							Todesstille fürchterlich!

							In der ungeheuern Weite

							Reget keine Welle sich.

						

					

				
					
						Glückliche Fahrt

					
					
						
							Die Nebel zerreißen,

							Der Himmel ist helle,

							Und Äolus löset

							Das ängstliche Band.

							 Es säuseln die Winde,
	

							Es rührt sich der Schiffer.

							Geschwinde! Geschwinde!

							Es teilt sich die Welle,

							Es naht sich die Ferne;

							 Schon seh ich das Land!
	

						

					

				
					
						Erinnerung

					
					
						
							Willst du immer weiter schweifen?

							Sieh, das Gute liegt so nah.

							Lerne nur das Glück ergreifen,

							Denn das Glück ist immer da.

						

					

				
					
						Willkommen und Abschied

					
					
						
							Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferde!

							Es war getan fast eh gedacht;

							Der Abend wiegte schon die Erde,

							Und an den Bergen hing die Nacht:

							 Schon stand im Nebelkleid die Eiche,
	

							Ein aufgetürmter Riese, da,

							Wo Finsternis aus dem Gesträuche

							Mit hundert schwarzen Augen sah.

						

						
							Der Mond von einem Wolkenhügel

							 Sah kläglich aus dem Duft hervor,
	

							Die Winde schwangen leise Flügel,

							Umsausten schauerlich mein Ohr;

							Die Nacht schuf tausend Ungeheuer;

							Doch frisch und fröhlich war mein Mut:

							 In meinen Adern welches Feuer!
	

							In meinem Herzen welche Glut!

						

						
							Dich sah ich, und die milde Freude

							Floß von dem süßen Blick auf mich;

							Ganz war mein Herz an deiner Seite

							 Und jeder Atemzug für dich.
	

							Ein rosenfarbnes Frühlingswetter

							Umgab das liebliche Gesicht,

							Und Zärtlichkeit für mich – ihr Götter!

							Ich hofft es, ich verdient es nicht!

						

						
							 Doch ach, schon mit der Morgensonne
	

							Verengt der Abschied mir das Herz:

							In deinen Küssen welche Wonne!

							In deinem Auge welcher Schmerz!

							Ich ging, du standst und sahst zur Erden,

							 Und sahst mir nach mit nassem Blick:
	

							Und doch, welch Glück, geliebt zu werden!

							Und lieben, Götter, welch ein Glück!

						

					

				
					
						Neue Liebe, neues Leben

					
					
						
							Herz, mein Herz, was soll das geben?

							Was bedränget dich so sehr?

							Welch ein fremdes, neues Leben!

							Ich erkenne dich nicht mehr.

							 Weg ist alles, was du liebtest,
	

							Weg, warum du dich betrübtest,

							Weg dein Fleiß und deine Ruh –

							Ach, wie kamst du nur dazu!

						

						
							Fesselt dich die Jugendblüte,

							 Diese liebliche Gestalt,
	

							Dieser Blick voll Treu und Güte

							Mit unendlicher Gewalt?

							Will ich rasch mich ihr entziehen,

							Mich ermannen, ihr entfliehen,

							 Führet mich im Augenblick,
	

							Ach, mein Weg zu ihr zurück.

						

						
							Und an diesem Zauberfädchen,

							Das sich nicht zerreißen läßt,

							Hält das liebe lose Mädchen

							 Mich so wider Willen fest;
	

							Muß in ihrem Zauberkreise

							Leben nun auf ihre Weise.

							Die Verändrung, ach, wie groß!

							Liebe! Liebe! laß mich los!

						

					

				
					
						Mailied [Maifest]

					
					
						
							Wie herrlich leuchtet

							Mir die Natur!

							Wie glänzt die Sonne!

							Wie lacht die Flur!

						

						
							 Es dringen Blüten
	

							Aus jedem Zweig

							Und tausend Stimmen

							Aus dem Gesträuch.

						

						
							Und Freud und Wonne

							 Aus jeder Brust.
	

							O Erd, o Sonne!

							O Glück, o Lust!

						

						
							O Lieb, o Liebe!

							So golden schön,

							 Wie Morgenwolken
	

							Auf jenen Höhn!

						

						
							Du segnest herrlich

							Das frische Feld,

							Im Blütendampfe

							 Die volle Welt.
	

						

						
							O Mädchen, Mädchen,

							Wie lieb ich dich!

							Wie blickt dein Auge!

							Wie liebst du mich!

						

						
							 So liebt die Lerche
	

							Gesang und Luft,

							Und Morgenblumen

							Den Himmelsduft,

						

						
							Wie ich dich liebe

							 Mit warmem Blut,
	

							Die du mir Jugend

							Und Freud und Mut

						

						
							Zu neuen Liedern

							Und Tänzen gibst.

							 Sei ewig glücklich,
	

							Wie du mich liebst!

						

					

				
					
						Mit einem gemalten Band

					
					
						
							Kleine Blumen, kleine Blätter

							Streuen mir mit leichter Hand

							Gute junge Frühlingsgötter

							Tändelnd auf ein luftig Band.

						

						
							 Zephyr, nimm’s auf deine Flügel,
	

							Schling’s um meiner Liebsten Kleid;

							Und so tritt sie vor den Spiegel

							All in ihrer Munterkeit.

						

						
							Sieht mit Rosen sich umgeben,

							 Selbst wie eine Rose jung.
	

							Einen Blick, geliebtes Leben!

							Und ich bin belohnt genung.

						

						
							Fühle, was dies Herz empfindet,

							Reiche frei mir deine Hand,

							 Und das Band, das uns verbindet,
	

							Sei kein schwaches Rosenband!

						

					

				
					
						Mit einem goldnen Halskettchen

					
					
						
							Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen,

							Das, ganz zur Biegsamkeit gewöhnt,

							Sich mit viel hundert kleinen Schlingen

							Um deinen Hals zu schmiegen sehnt.

						

						
							 Gewähr dem Närrchen die Begierde,
	

							Sie ist voll Unschuld, ist nicht kühn;

							Am Tag ist’s eine kleine Zierde,

							Am Abend wirfst du’s wieder hin.

						

						
							Doch bringt dir einer jene Kette,

							 Die schwerer drückt und ernster faßt,
	

							Verdenk ich dir es nicht, Lisette,

							Wenn du ein klein Bedenken hast.

						

					

				
					
						An Lottchen

					
					
						
							Mitten im Getümmel mancher Freuden,

							Mancher Sorgen, mancher Herzensnot

							Denk ich dein, o Lottchen, denken dein die beiden,

							Wie beim stillen Abendrot

							 Du die Hand uns freundlich reichtest,
	

							Da du uns auf reich bebauter Flur,

							In dem Schoße herrlicher Natur,

							Manche leicht verhüllte Spur

							Einer lieben Seele zeigtest.

						

						
							 Wohl ist mir’s, daß ich dich nicht verkannt,
	

							Daß ich gleich dich in der ersten Stunde,

							Ganz den Herzensausdruck in dem Munde,

							Dich ein wahres gutes Kind genannt.

						

						
							Still und eng und ruhig auferzogen,

							 Wirft man uns auf einmal in die Welt;
	

							Uns umspülen hunderttausend Wogen,

							Alles reizt uns, mancherlei gefällt,

							Mancherlei verdrießt uns, und von Stund zu Stunden

							Schwankt das leichtunruhige Gefühl;

							 Wir empfinden, und was wir empfunden,
	

							Spült hinweg das bunte Weltgewühl.

						

						
							Wohl, ich weiß es, da durchschleicht uns innen

							Manche Hoffnung, mancher Schmerz.

							Lottchen, wer kennt unsre Sinnen?

							 Lottchen, wer kennt unser Herz?
	

							Ach, es machte gern gekannt sein, überfließen

							In das Mitempfinden einer Kreatur

							Und vertrauend zwiefach neu genießen

							Alles Leid und Freude der Natur.

						

						
							 Und da sucht das Aug so oft vergebens
	

							Ringsumher und findet alles zu;

							So vertaumelt sich der schönste Teil des Lebens

							Ohne Sturm und ohne Ruh;

							Und zu deinem ew’gen Unbehagen

							 Stößt dich heute, was dich gestern zog.
	

							Kannst du zu der Welt nur Neigung tragen,

							Die so oft dich trog

						

						
							Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke

							Blieb in eigenwill’ger, starrer Ruh?

							 Sieh, da tritt der Geist in sich zurücke,
	

							Und das Herz – es schließt sich zu.

						

						
							So fand ich dich und ging dir frei entgegen.

							»O sie ist wert, zu sein geliebt!«

							Rief ich, erflehte dir des Himmels reinsten Segen,

							 Den er dir nun in deiner Freundin gibt.
	

						

					

				
					
						Auf dem See

					
					
						Frühere Fassung

						
							Ich saug an meiner Nabelschnur

							Nun Nahrung aus der Welt.

							Und herrlich rings ist die Natur,

							Die mich am Busen hält!

							 Die Welle wieget unsern Kahn
	

							Im Rudertakt hinauf,

							Und Berge, wolkenangetan,

							Entgegnen unserm Lauf.

						

						
							Aug, mein Aug, was sinkst du nieder?

							 Goldne Träume, kommt ihr wieder?
	

							Weg, du Traum! so gold du bist;

							Hier auch Lieb und Leben ist.

						

						
							Auf der Welle blinken

							Tausend schwebende Sterne,

							 Liebe Nebel trinken
	

							Rings die türmende Ferne,

							Morgenwind umflügelt,

							Die beschattete Bucht,

							Und im See bespiegelt

							 Sich die reifende Frucht.
	

						

						Spätere Fassung

						
							Und frische Nahrung, neues Blut

							Saug ich aus freier Welt;

							Wie ist Natur so hold und gut,

							Die mich am Busen hält!

							 Die Welle wieget unsern Kahn
	

							Im Rudertakt hinauf,

							Und Berge, wolkig himmelan,

							Begegnen unserm Lauf.

						

						
							Aug, mein Aug, was sinkst du nieder?

							 Goldne Träume, kommt ihr wieder?
	

							Weg, du Traum! so gold du bist;

							Hier auch Lieb und Leben ist.

						

						
							Auf der Welle blinken

							Tausend schwebende Sterne,

							 Weiche Nebel trinken
	

							Rings die türmende Ferne;

							Morgenwind umflügelt

							Die beschattete Bucht,

							Und im See bespiegelt

							Sich die reifende Frucht.

						

					

				
					
						Frühzeitiger Frühling

					
					
						
							Tage der Wonne,

							Kommt ihr so bald?

							Schenkt mir die Sonne,

							Hügel und Wald?

						

						
							 Reichlicher fließen
	

							Bächlein zumal.

							Sind es die Wiesen?

							Ist es das Tal?

						

						
							Blauliche Frische!

							 Himmel und Höh!
	

							Goldene Fische

							Wimmeln im See.

						

						
							Buntes Gefieder

							Rauschet im Hain;

							 Himmlische Lieder
	

							Schallen darein.

						

						
							Unter des Grünen

							Blühender Kraft

							Naschen die Bienen

							 Summend am Saft.
	

						

						
							Leise Bewegung

							Bebt in der Luft,

							Reizende Regung,

							Schläfernder Duft.

						

						
							 Mächtiger rühret
	

							Bald sich ein Hauch,

							Doch er verlieret

							Gleich sich im Strauch.

						

						
							Aber zum Busen

							 Kehrt er zurück.
	

							Helfet, ihr Musen,

							Tragen das Glück!

						

						
							Saget, seit gestern

							Wie mir geschah?

							 Liebliche Schwestern,
	

							Liebchen ist da!

						

					

				
					
						Rastlose Liebe

					
					
						
							Dem Schnee, dem Regen,

							Dem Wind entgegen,

							Im Dampf der Klüfte,

							Durch Nebeldüfte,

							 Immer zu! Immer zu!
	

							Ohne Rast und Ruh!

						

						
							Lieber durch Leiden

							Möcht ich mich schlagen,

							Als so viel Freuden

							 Des Lebens ertragen.
	

							Alle das Neigen

							Von Herzen zu Herzen,

							Ach, wie so eigen

							Schaffet das Schmerzen!

						

						
							 Wie soll ich fliehen?
	

							Wälderwärts ziehen?

							Alles vergebens!

							Krone des Lebens,

							Glück ohne Ruh,

							 Liebe, bist du!
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